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EDIT RIAL

Sehr geehrte Leser*innen, 
sehr geehrte Kooperationspartner*innen,

mit unserem Jahresheft 2022/2023 erhalten Sie wieder 
einen Einblick in aktuelle Aktivitäten der Sophienpflege. 
Dabei wollen wir anhand einiger Geschichten aus dem 
Alltag berichten und verzichten bewusst auf die Aufzäh-
lung aller Bereiche und Inhalte unserer Arbeit. Denn wir 
meinen, dass wir Ihnen unser verantwortliches Handeln 
mit Berichten aus den verschiedenen Bereichen viel an-
schaulicher vermitteln können, als es eine Statistik je 
vermag.

Lesen Sie daher auf den folgenden Seiten über einzel-
ne Menschen und Projekte aus der Sophienpflege: über 
Förderungen nach Corona, um Kinder und Jugendliche 
wieder verstärkt im gesellschaftlichen Alltag einzubin-
den, über die individuelle Begleitung von Jugendlichen, 
die wieder im Schulalltag integriert werden und über 
verschiedene Ansätze der Nachhaltigkeits- und Umwelt-
themen, die uns beschäftigen.

Sie erhalten einen Einblick in die weitreichenden Verän-
derungen, die wir in den kommenden Jahren mit der Um-
gestaltung unseres Geländes in Pfrondorf umsetzen wer-
den. Die Renovierung der Fachschule ist abgeschlossen; 
nun folgen die Außenanlagen mit Bewegungsangeboten 
rund um unser Sonderpädagogisches Bildungs- und Be-
ratungszentrum (SBBZ ESENT) und die Gestaltung des 
Bereichs der Waldwelten mit erlebnispädagogischen 
Stationen. Am Ende der Umgestaltung werden wir ein 
attraktives und autofreies Gelände am Standort Häg-
nach haben.

Wir freuen uns über Ihr Interesse und wünschen Ihnen 
viel Spaß beim Lesen.

Es grüßen Sie herzlich

Sabine Rudel und Sebastian Kruggel 
Vorstände der Sophienpflege
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Sabine Rudel und Sebastian Kruggel  
über das Handeln in Zeiten  

hoher Anforderungen, knapper Kassen  
und rar werdender Fachkräfte.

Frau Rudel, Herr Kruggel, die Sophienpflege hat damit 
begonnen, ihre Außenanlagen umzugestalten wie nie 
zuvor in der Geschichte der Einrichtung. Wie ist es zu 
dieser Entscheidung gekommen?
S. Kruggel: Das ist zum größten Teil dem Engagement 
unserer Bereichsleiter*innen zu verdanken. Sie haben er-
kannt, welches Potenzial in unserem Gelände steckt, das 
in ein paar Jahren ganz anders aussehen und die Sophien-
pflege sichtbarer, attraktiver machen wird. Das reicht von 
neuen Sportangeboten bis zu Blühwiesen, Tieren und 
naturnahen erlebnispädagogischen Angeboten. Die Leh-
rer*innen und Mitarbeiter*innen unseres Sonderpäda
gogischen Bildungs- und Beratungszentrums mit dem 
Förderschwerpunkt emotionale und soziale Entwicklung 
(SBBZ ESENT) und die Auszubildenden unserer Fachschule 
für Sozialwesen werden diesen Raum im Sinne moderner 
Erlebnispädagogik nutzen und bespielen. Aber all das soll 
nicht nur Kindern und Jugendlichen unserer Einrichtung 
zugutekommen. Mehr Spiel, Sport und Erlebnis in einem 
geschützten Raum sollen auch externe Schulklassen,  
Jugendgruppen oder Vereine bei uns finden.

S. Rudel: Wir wollen uns für das Gemeinwesen öffnen 
und einen neuen öffentlichen Raum, ein naturnahes 
»Dorf«, schaffen. In Pfrondorf sollen neue Wohngebiete 
ganz in unserer Nähe entstehen. Wir sehen es als Chan-
ce, wenn Kinder und Eltern dann einmal über die Straße 
zu uns kommen, um hier etwas zu erleben. Gastrono-
mie, Waldkindergarten, Veranstaltungen – unser Kon-
zept hat Platz für weitere gute Ideen, auch von Seiten 
des Landkreises.

Die neuen Außenanlagen sind ein inspirierendes Zu-
kunftsprojekt. Welche Herausforderungen machen 
Ihnen eher Sorgen?
S. Rudel: Das ist unsere permanente Gratwanderung, 
die zunehmend anspruchsvoller wird. Auf der einen Sei-
te sind immer mehr Aufgaben zu erfüllen: unbegleitete 
minderjährige Ausländer, eine wachsende Zahl von Inob-
hutnahmen, ukrainische Mütter mit ihren Kindern, Schul-

»DIE GRATWANDERUNG
WIRD IMMER 
ANSPRUCHSV LLER«

Sabine Rudel,  
Vorständin Wirtschaft

 und Finanzen

sozialarbeit und einiges mehr. Auf der anderen Seite sind 
die Ressourcen mehr als knapp. Wenn wir helfen wollen 
– wofür wir als Sophienpflege stehen – droht uns dieser 
Zustand zu zerreißen. Damit das nicht passiert, müssen 
wir dann eben auch mal nein sagen, wenn wir um Hilfe 
angefragt werden. Wir machen, was möglich ist, aber 
wir müssen auch unsere eigenen Grenzen anerkennen.

S. Kruggel: Nehmen Sie das Beispiel der Schüler*innen, 
die sich der Schule verweigern, was auch mit Corona 
zu tun haben dürfte. Durch aufsuchende Arbeit in den  
Projekten Kompass I und Kompass II (s. S. 21) gewinnen 
wir das Vertrauen dieser jungen Menschen und ihrer  
Familien und schaffen so die Grundlage für Besserung. 
Für mich völlig unverständlich ist, dass die Finanzierung 
dieser Projekte immer wieder in Frage gestellt ist. Je-
dem, der sagt, das koste viel Geld, halte ich entgegen, 
dass nur das Nichtstun wirklich teuer wird. In Deutsch-
land beenden jährlich fast 50.000 Jugendliche die Schul-
zeit ohne Hauptschulabschluss. Das dürfen wir weder 
den jungen Menschen zumuten, noch können wir uns 
das als Gesellschaft leisten.

Neben finanziellen Ressourcen geht es zunehmend 
auch um personelle Ressourcen. Wie ist die Situation 
in der Sophienpflege?
S. Rudel: Wir freuen uns über alle Mitarbeitenden, die 
während Corona geblieben sind und auch jetzt nicht 
aufgeben, sondern sich immer wieder Gedanken ma-
chen, wie man den anvertrauten Kindern und Jugend-
lichen und den belasteten Familien noch besser helfen 
kann. Niemandem ist gedient, wenn Menschen in so-
zialen Berufen an den Rand ihrer Kräfte kommen. Davor 
müssen wir Vorstände unsere Kolleg*innen schützen.

S. Kruggel: Beispielhaft ist der Schichtdienst in unseren 
elf Wohngruppen. Der ist schon jetzt so aufreibend, dass 
viele nur noch in Teilzeit arbeiten können. Aber selbst 
dann ist das eine enorme Belastung bei sechs oder sie-
ben Kindern in einer Gruppe, die ja alle nicht ohne Grund 
bei uns sind und ihr Päckchen, und manchmal auch ein 
dickes Paket, zu tragen haben. Diese Kinder brauchen 
Einzelbetreuung und Zuwendung, wegen Corona sind 
sie bedürftiger denn je. Der Rahmenvertrag erlaubt aber 
nur knapp vier Vollzeitkräfte für sechs Kinder. Das ist viel 
zu gering und einfach nicht mehr zeitgemäß.

Was können Sie im härter werdenden Wettbewerb um 
Mitarbeiter*innen dennoch in die Waagschale werfen?
S. Rudel: Das fängt an beim Angebot eines E-Bikes als 
Jobrad, geht weiter mit den vielen Möglichkeiten zur  

individuellen Fort- und Weiterbildung – und zwar über 
das hinaus, was der Tarifvertrag sagt, und es hört nicht 
auf bei dem vielfältigen Angebot an Einsatzfeldern, die 
wir als große Einrichtung der Kinder- und Jugendhilfe 
bieten: Man kann sich auch innerhalb der Sophienpflege  
beruflich weiterentwickeln. Zudem haben wir uns in 
den vergangenen Jahren digital so gut aufgestellt – 
etwa am SBBZ und an der kernsanierten Fachschule für 
Sozialwesen (s. S. 30) – dass wir uns keineswegs verste-
cken brauchen. Last but not least: Es ist uns gelungen, 
die Ausbildung an unserer Fachschule zur Jugend- und 
Heimerzieher*in anschlussfähig zu machen für eine aka-
demische Laufbahn: An der Evangelischen Hochschule 
Ludwigsburg mit Standorten in Ludwigsburg und Reut-
lingen können unsere Absolvent*innen Soziale Arbeit 
studieren und bekommen dank der bestehenden Ko-
operation bis zu 60 Credit Points angerechnet.

S. Kruggel: Unsere Gesellschaft hat einen dauerhaft 
hohen Bedarf an sozialpädagogischer Arbeit, insofern 
gibt es auf unserem Gebiet fast so etwas wie eine 
Jobgarantie. Gut, das trifft auch auf manche anderen 
Berufe zu. Aber bei uns kommt das Emotionale und 

Sinnstiftende hinzu. Denn was kann erfüllender und 
sinnstiftender sein, als Kinder und Jugendliche, die Un-
terstützung brauchen, zu begleiten und als deren An-
wälte zu agieren? Bei all dem haben Mitarbeiter*innen 
bei uns viele Möglichkeiten, sich kreativ einzubringen, 
Räume auszufüllen mit ihren Ideen, so wie wir das jetzt 
als Institution mit unserem Außengelände tun. Und 
das alles in einem Team, in dem ein gutes Binnenklima 
gepflegt wird. Zusammengenommen gibt es also eine 
Menge ziemlich guter Gründe, die für die Sophien- 
pflege sprechen.�

Sebastian Kruggel,  
Vorstand Pädagogische Dienste  
und Einrichtungen
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UNSER RT WIRD
SCHÖNER WERDEN

Die Kinder- und Jugendhilfeeinrichtung  
betätigt sich als Außenraumgestalterin  

in eigener Sache und will sich als  
attraktiver Erlebnis- und Begegnungsort in 

Naturnähe neu präsentieren. 

Voraussichtlich Anfang 2024 werden die ersten Kinder 
und Jugendlichen durch den Gittertunnel, der sich wie 
ein riesenhafter Duschschlauch um die Eiche windet, hi-
naufkraxeln ins Baumhaus, 13 Meter über dem Boden, 
und durch die Fenster hinausschauen: auf die Gebäude 
und das Gelände der Sophienpflege zu ihren Füßen, auf 
Pfrondorf, auf die Silhouette der Schwäbischen Alb in 
der Ferne.

Das Baumhaus am Schönbuch-Rand gleich hinter der 
Sophienpflege hat das Potenzial, zu der Attraktion für 
Kinder und Jugendliche zu werden. Wobei es sich tat-
sächlich um eine »Baumstation« handelt, wie die Pla-
ner*innen ihr Werk nennen: Ähnlich einem Tanzboden, 
wie er früher um manche Dorflinde herum gebaut wur-
de, verläuft um zwei mächtige, benachbarte Eichen in 

6

drei Metern Höhe eine Plattform; auf sie gelangt man 
vom Gelände der Sophienpflege über einen rollstuhl-
tauglichen Steg, während man das Baumhaus zehn 
Meter höher auf allen Vieren über den besagten Gitter-
tunnel erreicht oder alternativ über einen barrierefreien 
Zugang.

EIN GESTALTUNGSPROJEKT AUF VIELE JAHRE
Die »Baumstation« wiederum ist nur das auffälligste 
Projekt in einem ganzen Holzstapel von Maßnahmen, 
mit denen die evangelische Kinder- und Jugendhilfe-
einrichtung ihren Außenbereich neu gestaltet. Wobei 
Neugestaltung fast schon untertrieben klingt. Denn die 
Sophienpflege verändert ihr äußeres Erscheinungsbild 
so stark wie nie zuvor. Und verweist damit gleichzeitig 
auf einen Erneuerungsprozess im Inneren.

Wie gründlich und umfassend die Neugestaltung der 
Freianlagen sein wird, zeigt allein der Zeithorizont: 
Erste Ideen wurden bereits 2018 diskutiert, bald dar-
auf bildeten Mitarbeiter*innen aus allen Bereichen die  
»Arbeitsgemeinschaft Außengelände«; im Sommer 2021 
beschloss die Mitgliederversammlung das Gesamtkon-
zept, dessen letzte Maßnahme nach derzeitiger Planung 
nicht vor 2026 umgesetzt sein dürfte.

In dem Ende der 1960er Jahre errichteten Ensemble aus 
rund zwanzig Gebäuden konnte man schon immer so 
etwas wie ein Dorf sehen. Doch dieser Dorf-Charakter 
verblasste bald wieder, als die Sophienpflege Anfang der 
70er Jahre begann, ihre zentralisierte Struktur zuguns-
ten dezentraler Angebote aufzulösen; so wurden da-
mals zum Beispiel Wohngruppen für Kinder und Jugend-
liche in verschiedene Landkreisgemeinden ausgelagert. 
Die Folge war, dass weite Teile der Außenanlagen immer 
weniger genutzt wurden und entsprechend uninspiriert 
und wenig einladend wirkten.

THERAPIE-, NATUR- UND BEWEGUNGSWELTEN
Der neu entfachte Gestaltungswille wird nun Zug um 
Zug verschiedene »Welten« entstehen lassen: »Thera
piewelten« mit Tierweiden (z. B. für Schafe, Alpakas 
oder Hühner), grüne Klassenzimmer und Orte zum 
selber Gärtnern; »Naturwelten« mit Bienen-, Stauden- 
und Schmetterlingswiesen sowie mehrere Dutzend 
neu gepflanzter Bäume und Sträucher; »Sport- und Be
wegungswelten« mit Hügellandschaften für Skateboar-
der, Boulderwand und Slackline, nicht zu vergessen die 
Aufsehen erregende »Baumstation« am Waldrand. Es 
wird ein farbliches Konzept zur besseren Orientierung 
geben, einen Dorfplatz, Skulpturen, ein autofreies Bin-

7



8 9

JAHRESHEF T 2 22 /23ZENTR ALE DIENSTE |  N EUG ESTA LTU NG D E R FRE I A N L AG E N

nengelände, Stromtankstellen für Autos und Fahrräder, 
vielleicht sogar einmal ein gastronomisches Angebot 
und viele weitere kleinere und größere Neuerungen.

Die Tiere, die Pflanzen, die Möglichkeiten für neuarti-
ge Erlebnisse werden ihre Wirkung entfalten. Nach in-
nen auf die Schüler*innen und 
Lehrer*innen der Rudolf-Leski- 
Schule, auf die Mitarbeiter*in-
nen in der Verwaltung, auf 
die Auszubildenden und Do-
zent*innen der Fachschule für 
Sozialwesen – kurz: auf die 
Dörfler, die hier zwar nicht 
wohnen, aber einen großen Teil 
ihres Lebens verbringen und 
den Ort neu entdecken und 
schätzen werden. Auch die vie-
len Mitarbeiter*innen, Kinder 
und Jugendlichen, die ihren 
Arbeits- und Lebensmittelpunkt in den umliegenden 
Städten und Gemeinden haben, in den Sophienpflege-
eigenen Außenwohn- und Tagesgruppen sowie Schul

sozialarbeiter*innen mit ihren Schüler*innen, werden 
von der Umgestaltung profitieren. Einladender, attrakti-
ver, schöner werden zudem Auswärtige das sich erneu-
ernde Dorf Sophienpflege erleben: Schönbuch-Wan-
der*innen, Tagungsgäste, Eltern, Kinder und Jugendliche 
aus Vereinen und Jugendgruppen und Jugendgemein-

deräte aus dem Landkreis und 
darüber hinaus. 

Indem die Außenanlagen 
neuen Mehrwert für die Ein-
richtung selbst und für Gäs-
te und Besucher bieten, soll 
sich der Standortnachteil der 
stadtfernen Sozialeinrichtung 
auf dem Hügel in einen Vor-
teil verwandeln: ein kleines 
besonderes Dorf, naturnah, 
mit interessanten Möglich-
keiten zum Erlebnis und zur 

Begegnung. Und mit einem Baumhaus in 13 Metern 
Höhe mit einmaligem Ausblick, für den man durch einen 
Gittertunnel kraxeln muss.�

Möglichkeit für  
Erlebnisse  

und Begegnung
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DIE  NÄCHSTEN SCHRIT TE

	Neben der Baumstation mit Plattform und Baum-
haus wird aktuell das bestehende Freizeit- und 
Sportangebot an der Rudolf-Leski-Schule erneuert 
und erweitert: Der Kletterparcours und die Gemein-
schaftsschaukel werden an die neuesten Sicher-
heitsstandards angepasst. Der Fußballplatz vor der 
Turnhalle bekommt einen neuen Belag. Neu hinzu 
kommen ein Basketballfeld, Tischtennisplatten und 
an der Turnhalle eine Boulderwand. Der Schulhof 
wird zur freien Bespielung und Begegnung großzü-
gig ausgestaltet, dazu gehört eine Spielhügelland-
schaft für die Skateboard AG der Schule.

	2024 werden die rund um die Rudolf-Leski-Schule  
begonnenen Veränderungen fertiggestellt. Der Be-
reich der Erlebnispädagogik rund um die Baumsta-
tion startet mit ihren Angeboten.

	Ab 2025 werden die restlichen Wege und Parkplätze 
im Sinne eines autofreien Geländes umgestaltet.  
Ladesäulen für E-Mobilität sind für diesen Bauab-
schnitt eingeplant. Ein Leitsystem begleitet Besu-
cher*innen auf den Wegen übers Gelände. Außer-
dem wird die große Freifläche im Eingangsbereich 
neu gestaltet. Dort entsteht Raum für verschiedene 
Tiere. Die Öffnung der Kantine als attraktive Gast-
ronomie mit Innen- und Außenbereich  soll das Kon-
zept abrunden.

	 Professionelle Umsetzung bei Planung und Aus-
führung der Umgestaltungsmaßnahmen erhält die  
Sophienpflege durch das Werkbüro Freiraum und 
Landschaft Susanne Hirzler aus Tübingen.
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Frau Matejka, in Ihrem Studium der Erziehungswissen-
schaften haben Sie eine Arbeit über »Die Geschichte 
der Erziehung« geschrieben, wozu Sie der preisgekrönte 
Film »Der Club der toten Dichter« inspirierte …
H. Matejka: … bis heute einer meiner Lieblingsfilme, den ich 

auf DVD habe und mir alle paar Jahre wieder mit Freuden an-

schaue …

Es geht darin um einen großartigen Pädagogen eines 
Internats, der die Jugendlichen in ihrem Drang nach 
Selbstentfaltung bewundernswert fördert. Wie steht 
es um die Entfaltungsmöglichkeiten der Kinder und  
Jugendlichen, mit denen Sie zu tun haben?
H. Matejka: Wenn Eltern nicht so erziehungskompetent sind, 

wie es die Zeiten aktuell erfordern, oder nicht genügend Zeit 

haben, weil sie sonstigen Verpflichtungen nachkommen müs-

sen, fehlt Kindern und Jugendlichen oft die Unterstützung zur 

eigenen Entfaltung. Zusätzlich sind sie den sozialen Medien aus-

gesetzt, was – vorsichtig formuliert – kein Segen für sie ist: Viele 

konsumieren sie ohne jede Begrenzung und entwickeln dabei 

völlig falsche Vorstellungen über sich und die Welt. Ich halte 

das für gefährlich. Deshalb müssen die Erwachsenen versuchen, 

einen alters- und entwicklungsgemäßen Umgang mit diesen 

Medien zu finden, was natürlich sehr konfliktträchtig ist. Ich 

verstehe Eltern, die sich überfordert fühlen, den Medienkonsum 

auf ein erträgliches Maß zu begrenzen. Auch für Erzieher*innen 

und Pädagog*innen in der Jugendhilfe, etwa in Wohngruppen, 

ist das eine riesige Herausforderung.

Welche Rolle spielt dabei die Corona-Pandemie?
H. Matejka: Eine sehr große und ungute. Vor der Pandemie 

gab es viele Familien, bei denen man die Hoffnung haben 

konnte, dass sie ihre Probleme noch ohne Unterstützung der  

Jugendhilfe würden lösen können. Aber Corona wirkte wie ein 

Brandbeschleuniger: Die Familien spürten Existenznot, Eltern 

fürchteten um ihre Jobs; den Kindern fehlte der Kontakt zu 

Gleichaltrigen, sie konsumierten oft noch mehr Medien. All 

das führte zu viel Stress, den nicht jedes Elternhaus in den 

Griff bekam. Hinzu kam die Erwartung der Schulen, dass Eltern 

kompensieren sollten, was im Online-Unterricht nicht leistbar 

war. Selbst erfahrene Pädagog*innen erzählten mir, wie über-

fordert sie waren, ihre eigenen Kinder zu unterrichten. So ha-

ben sich Konflikte und kleine psychische Probleme verstärkt. 

Ich glaube, dass wir die Folgen dieser Zeit noch viele Jahre spü-

ren werden.

Und in dieser zugespitzten Situation fehlt es auch noch 
an Fachkräften. Wie sieht es konkret in der Kinder- und 
Jugendhilfe aus?
H. Matejka: Als ich mich 2011 erstmals beim Jugendamt be-

warb, hatte ich 25 Mitbewerber*innen. Wenn wir heute eine 

Stelle ausschreiben, melden sich vielleicht vier oder fünf Interes-

senten. Und oft sind Menschen darunter, die gar nicht die not-

wendige Qualifikation haben. Wir tun uns also schwer, Stellen 

zu besetzen, und bei den Trägern der Kinder- und Jugendhilfe 

dürfte die Lage nicht wesentlich anders sein. Häufig spielt das 

Thema Work-Life-Balance eine Rolle. Ich kritisiere das nicht, es 

ist wichtig, seine Grenzen zu kennen. Aber das macht es für die 

Träger natürlich noch schwieriger, Stellen zu besetzen, bei denen 

Schicht- und Wochenenddienste zu leisten sind.

Wie wirkt sich dieser Personalmangel auf die Arbeit 
aus?
M.: Hier im Jugendamt – aber auch in anderen Abteilungen – 

stehen wir zunehmend vor dem Problem, Stellen nicht besetzen 

zu können. Gerade im Jugendamt hat das fatale Auswirkungen, 

denn bei steigenden Fallzahlen bedeutet das, dass weniger  

Mitarbeiter*innen mehr Fälle betreuen müssen. Und bei den 

Trägern haben wir Wartezeiten, bis wir Kinder und Jugendliche 

in Maßnahmen bringen können, weil dort wegen fehlender  

Mitarbeiter*innen die Kapazitäten am Limit sind. Als Landrats-

amt sind wir ja verpflichtet, Hilfen und Plätze bereitzustellen – 

zum Beispiel für »unbegleitete minderjährige Ausländer« oder 

bei Inobhutnahmen, wenn das Kindeswohl gefährdet ist. Am 

Ende findet sich mit den Trägern auch oft eine Lösung, aber es 

wird immer schwieriger. Einen Mangel haben wir übrigens auch 

bei den Bereitschaftspflegefamilien, die in Notsituationen Kin-

der und Jugendliche vorübergehend aufnehmen. Eine Ursache 

sind die sich verändernden Familienstrukturen: Es gibt kaum 

noch wie früher die »klassische« Familie, in der meist die Frau 

zuhause blieb, um die Kinder aufzuziehen und dabei noch Kapa-

zitäten für ein fremdes Kind hatte. Die Menschen führen heu-

te ein anderes Leben, so dass es kaum noch möglich ist, dass  

jemand, der Hilfe braucht, in diesem Leben auch noch Platz hat.
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»DIE  SITUATION IST KRISENHAFT«  
 
 
Würden Sie von einer Krise sprechen?
H. Matejka: Ja, die Situation ist krisenhaft. Dazu trägt 

noch bei, dass die starken Jahrgänge der Pädagog*innen 

und Erzieher*innen jetzt in Rente gehen.

Was tun Sie gegen den Fachkräftemangel?
H. Matejka: Es wäre ja schön, die Hoch- und Fachhoch-

schulen könnten ihre Kapazitäten ausbauen, damit lang-

fristig mehr Menschen in diese Berufe kommen. Aber das 

liegt natürlich nicht in unserer Macht. Was wir jedoch tun 

können und auch getan haben: Gemeinsam mit den Trä-

gern der Kinder- und Jugendhilfe, darunter natürlich auch 

der Sophienpflege, haben wir in diesem Sommer erstmalig 

am Erziehungswissenschaftlichen Institut der Uni Tübingen 

einen Schnuppertag für Studierende veranstaltet. Unser Plan 

ist, solche Veranstaltungen auch mit anderen Ausbildungs-

einrichtungen in der Region abzuhalten. So hoffen wir, den 

Nachwuchs schon während der Studienzeit für uns zu inter-

essieren und später dann auch zu uns locken zu können.

In Ihrem Lieblingsfilm verkörpert Robin Williams 
einen leidenschaftlichen Pädagogen. Was macht 
für Sie den Reiz dieser Berufe aus?
H. Matejka: Menschen sind das Spannendste, was es gibt. 

Wer das so empfindet wie ich, ist bei den pädagogisch-er-

zieherischen Berufen genau richtig. Kein Tag ist wie der an-

dere, ständig passiert Neues. Das ist oft anstrengend und 

herausfordernd, aber auch bereichernd und sinnstiftend, 

die Beziehungen tragen einen, man lernt Vieles und kann 

daran reifen. Und man wird demütig, wie ich in meiner Zeit 

in der Bewährungshilfe erfahren habe, weil man begreift, 

dass andere Menschen manchmal einfach nicht die Res-

sourcen haben, um in krisenhaften Situationen die richtige 

Entscheidung zu treffen. Erwachsenen, Kindern und Jugend-

lichen zu helfen, solche Ressourcen für sich zu erschließen, 

kann wunderbar sein.�

Die Fragen stellte Stefan Scheytt. 

FA MILIEN GESUCHT
Auf der Liste des Fachdienstes für Bereitschaftspflege- 
familien beim Landratsamt Tübingen stehen derzeit acht 
Familien und Einzelpersonen, deren Hilfe im Jahr etwa 
sechzig mal in Anspruch genommen wird. 

Früher war die Liste der Helfer länger, dennoch »konnten 
wir bislang immer für jedes Kind eine Aufnahme finden«, 
sagt Ute Künstle vom Fachdienst. Gleichwohl sei man  
stets auf der Suche nach Menschen, die sich dieser Auf-
gabe stellten. 

Ein Grund für den Mangel, den es überall gebe, sei, dass 
vor allem in den Städten kaum noch jemand ein freies  
Zimmer habe, um im Notfall ein Kind aufzunehmen.  
Die steuer- und sozialabgabenfreie Vergütung von gut  
75 Euro pro Tag sei höher als in vielen anderen Landkreisen.

KONTAKT
Paula Vötsch 
Telefon 07071 207-2172 
p.voetsch@kreis-tuebingen.de

Peter Motteler 
Telefon 07071 78175
peter.motteler@sophienpflege.de

Die Erziehungswissenschaftlerin 
Heike Matejka (Co-Abteilungs- 

leiterin im Tübinger Jugendamt) 
über den Reiz, in sozialen Berufen 

zu arbeiten und über den  
alltäglichen Personalmangel in der 

Kinder- und Jugendhilfe.

HINTERGRUND INFO
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Das Kreisjugendamt und die Sophienpflege 
begleiten Familien, in denen Kinder und 

Jugendliche in großer Not fürs Erste  
unterkommen, bevor sich eine längerfristige  

Lösung findet. Eine Familie berichtet,  
warum sie diesen wichtigen Dienst seit fast 

dreißig Jahren leistet.

Auf Eva Winters Wohnzimmertisch liegt ein rot einge-
bundenes Notizbuch, darin die Namen von etwa hundert 
Kindern, die alle an diesem Tisch aßen oder gefüttert 
wurden. Die Namen sind nach Datum geordnet, und im-
mer stehen ein paar Bemerkungen dabei, die in Eva Win-
ter, ihrem Mann und zum Teil auch in ihren vier längst er-
wachsenen Kindern unzählige Erinnerungen wachrufen. 
Der erste Eintrag war Anfang 1995, als drei Kinder im Al-
ter von zwei, fünf und sechs Jahren für ein paar Wochen 
zu den Winters kamen, weil ihre schwer psychisch kranke 
Mutter heillos überfordert war. Ein paar Monate später 
wurde ein vier Monate altes Baby gebracht, dessen Va-
ter, wenn es schrie, so die Fassung verlieren konnte, dass 
für das Kind Gefahr drohte. Eva Winter und ihre Familie 
beherbergten drei Brüder aus Eritrea, die als Flüchtlinge 
übers Meer gekommen waren, elternlose Mädchen aus 
der Ukraine, spielsüchtige und suizidale Jugendliche. Ein 
Junge, der in Tübingen auf der Straße aufgegriffen wor-
den war, türmte nach wenigen Minuten, andere blieben 
länger als ein Jahr und manche kamen mehrmals.

»L VE IS IN THE AIR« Seit fast dreißig Jahren sind Eva Winter und ihr Mann, 
beide Ende 50, darauf gefasst, dass zu jeder Tages- und 
Nachtzeit vom Jugendamt ein Anruf kommen kann, der 
keinen Aufschub duldet. Das Paar ist eine von acht so ge-
nannten Bereitschaftspflegefamilien im Landkreis, die 
parat stehen, wenn Minderjährige in größter Not sind 
und ihr Wohl so gefährdet ist, dass sie nicht länger in ih-
ren Herkunftsfamilien bleiben können. Aus diesem Grund 
heißen die Winters in Wahrheit anders als in diesem Text, 
und auch wo sie wohnen, bleibt deshalb ungenannt.

WARMHERZIG UND NERVENSTARK
Die Winters und die anderen dieser quasi-anonymen Hel-
dinnen des Alltags könnten berührende Bücher schreiben 
über die Begegnungen mit ihren jungen Gästen auf Zeit. 
Das Buch der Winters könnte 
»Love is in the Air« heißen, so 
lautet ein gemalter Spruch auf 
einem Holzbrett in ihrem Wohn-
zimmer. Wer dort eine Weile mit 
ihnen sitzt und zuhört, kann spü-
ren, dass der Spruch kein leerer 
ist. Das Paar sei »warmherzig, im-
mer am Kind orientiert, flexibel 
und hat Nerven wie Drahtseile«, 
sagt Ute Künstle vom Fachdienst 
für Bereitschaftspflegefamilien 
im Tübinger Landratsamt. Und 
sie hätten die Gabe, auch den Herkunftsfamilien eine 
große Akzeptanz entgegenzubringen. »Die Winters leis-
ten herausragende Arbeit, ich kann mir keinen besseren 
Platz für ein Kind vorstellen«, sagt Künstle.

Die Familie pflegte schon immer ein offenes lebendiges 
Haus. »Auch schon vor den Bereitschaftspflegekindern 
waren immer die Freunde und Freundinnen unserer leib-
lichen Kinder fast täglich hier. Es war ein schönes Kom-
men und Gehen«, sagt Eva Winter. Sie ist überzeugt, 
dass ihre eigenen Kinder von der Gegenwart der Kinder 
in Not profitierten – und umgekehrt: »Sie beschäftigten 
sich miteinander und lernten voneinander, die Älteren 
entdeckten durch den Umgang mit den Jüngeren neue 
Seiten an sich selber. Klein und Groß zusammen – das 
war viele Jahre richtig genial.«

Sehr schmerzlich kann es hingegen sein, wenn die An-
vertrauten wieder gehen müssen: in Heime oder an-
dere Pflegefamilien, wo sie dauerhaft bleiben können, 
aber auch zurück in ihre Herkunftsfamilien. Um solche, 
mitunter belastende Themen zu besprechen, lädt Peter 
Motteler vom Mobilen Dienst der Sophienpflege die 

Winters und die anderen sieben Pflegefamilien monat-
lich zum Austausch ein. Der Pädagoge unterstützt die 
Familien auch einzeln, leistet Supervision, begleitet 
Fortbildungen und ist selbst so eine Art Helfer in Not: 
»Die Familien können jederzeit bei mir anrufen.«

ERFÜLLEND UND SINNSTIFTEND
Was die Bezahlung angeht, betont Peter Motteler, dass 
Geld nicht der primäre Anreiz für die Familien sein sollte. 
»Zumal die Einnahmen so unberechenbar sind wie die 
Hilfsmaßnahmen selber: Wieviele Kinder man in einem 
Jahr aufnimmt und wie lange sie bleiben, weiß niemand 
im Voraus.« Abgesehen von der Unregelmäßigkeit hält 
Eva Winter die Bezahlung aber für durchaus attraktiv: 
»Als meine eigenen Kinder kleiner waren, wollte ich un-

bedingt für sie da sein und 
nicht jeden Tag zur Arbeit 
außer Haus gehen müssen. 
Durch die Bereitschaftspfle-
ge konnte ich beides sehr gut 
miteinander verbinden.«

Die eigenen Kinder der Win-
ters sind längst aus dem 
Haus, aber die »fremden«, 
die manchmal zu sehr nahen 
Kindern werden, sind immer 
noch willkommen. Weil es 

zur offenen und lebendigen Atmosphäre gehöre. Weil 
es erfüllend und sinnstiftend sei. »Wenn wir uns früher 
mit Peter Motteler mit den anderen Familien trafen, war 
ich manchmal ganz platt von so viel geballtem Schick-
sal«, sagt Eva Winter. Das sei nicht mehr so. »Denn wenn 
man drinsteckt in der Situation, macht man die Erfah-
rung, dass vieles nicht so tragisch ist, wie es sich zu-
nächst anhört. Und man macht die Erfahrung, dass man 
es trotz aller Widrigkeiten hinkriegt, dass man wirklich 
helfen kann.«

Den Winters ist es sogar gelungen, eine andere Bereit-
schaftspflegefamilie zu gewinnen: Es ist einer der Söhne 
und dessen Frau, die mit ihren zwei kleinen Kindern in 
der Nähe wohnen. Die junge Frau sagt, sie wisse nicht, 
ob sie so lange bereitstehen könne wie die Schwieger-
mutter. »Aber ich weiß, dass es unserer Familie trotz 
manchem Ärger und mancher Sorge sehr viel gibt, dass 
meine Kinder frühzeitig Offenheit lernen. Viele denken, 
sie könnten so etwas nicht. Aber das stimmt nicht. Man 
lernt dazu, man wächst in die Aufgabe hinein und mit 
ihr. Ich bin sicher, das könnten mehr Menschen, als sie es 
im ersten Moment denken.«�

»warmherzig,  
immer am Kind orientiert, 

flexibel und hat  
Nerven wie Drahtseile«
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Aus dem Programm  
»Aufholen nach Corona für Kinder  

und Jugendliche« floss Geld von Bund  
und Ländern ins Jugendhaus  

in Dettenhausen. Die Gemeinde selbst  
gab einen dicken Batzen dazu.  
Die jungen Empfänger nutzen  

die Unterstützung dankbar und tatkräftig: 
Der Vorplatz am Jugendhaus  

ist attraktiver denn je.

Ein frühjährlicher Samstagnachmittag im und vor dem 
Jugendhaus Dettenhausen wie aus dem Bilderbuch 
der Offenen Jugendarbeit: Aus den weit geöffneten 
Fenstern wummert der Bass von Elektromusik, in der 
Feuerstelle züngeln Flämmchen, die Blätter in den Bäu-
men sind kurz davor zu explodieren; im Haus bereiten 
ein paar Mädchen die Geburtstagsparty am Abend vor, 
andere Jugendliche sitzen draußen auf der alten Holly-
woodschaukel und auf den aus Paletten zusammen-
gezimmerten Sofas; eine Mutter bringt Kuchen, ein 
Jugendlicher schneidet einem anderen die Haare; und 
während Jugendhausleiter Markus Tränkner in der Küche 
die Gulaschsuppe köcheln lässt, reißt Max draußen auf 
dem Vorplatz mit der Kelle den dritten Zementsack auf.

PIZZA FEN 
STATT 
CORONA-BLUES 

14

Als während der Corona-Pandemie der normale Betrieb 
im Jugendhaus zeitweise völlig eingestellt oder nur 
unter strengen Hygieneregeln möglich war – zum Bei-
spiel mussten die Namen und Adressen der Besucher 
erfasst werden – drohte wie bei einem Flugzeug der 
Strömungsabriss: »Das war natürlich kontraproduktiv 
zu Offener Jugendarbeit«, sagt Jugendhausleiter Tränk-
ner. »Denn unsere Arbeit basiert darauf, niederschwelli-
ge Angebote für freiwillige Beteiligung zu machen – also 
gerade nicht als erstes zu fragen, wer man ist und woher 
man kommt.« Tatsächlich hatte Corona zur Folge, dass 
manche der früher regelmäßigen Besucher nach der 
Zwangspause nicht mehr kamen oder nur noch selten. 
Doch in Dettenhausen sei es gelungen, eine neue Ge-
neration jüngerer Besucher zu gewinnen und dauerhaft 
einzubinden, sagt Markus Tränkner. Der Sozialarbeiter 
und Mitarbeiter der Sophienpflege machte mit den 
Jugendlichen Spaziergänge im Schönbuch, man traf 
sich im Freien vor dem Jugendhaus und baute Bänke, 
manchmal fuhr Tränkner auch mit dem Fahrrad durch 
den Ort um seine Klientel zu treffen.

Einen wesentlichen Beitrag dazu, dass es keinen »Strö-
mungsabriss« gab, leisteten auch ein Zuschuss der 
Gemeinde sowie rund 2.500 Euro aus dem Aktionspro-

gramm »Aufholen nach Corona für Kinder und Jugend-
liche« vom Bund und von den Ländern. Ein Großteil der 
Gelder floss in die Neugestaltung des Jugendhaus-Vor-
platzes, an dessen Aufwertung die Jugendlichen auch 
an diesem Samstagnachmittag Ende April arbeiten.

»ETWAS BAUEN, DAS BLEIBT«
In einem Schubkarren haben Max und seine Helfer in-
zwischen Mörtel angerührt, um mit Sandsteinen die 
Mauern eines kleinen Backhauses mit Pizzaofen in die 
Höhe wachsen zu lassen. Max ist 21 und hat eine Lehre 
als Maler und Lackierer abgeschlossen. »So ein Projekt 
ist immer gut fürs Teamwork«, meint Max, »jeder lernt, 
mit anderen zusammenzuarbeiten. Und jeder hat etwas,  

»So ein Projekt ist  
immer gut fürs Teamwork, 

jeder lernt, mit anderen  
zusammenzuarbeiten.«



16 17

JAHRESHEF T 2 22 /23

das er besser kann als die anderen.« Die Sandsteine 
stammten von abgerissenen Gebäuden in der Gemein-
de, man sei da in gutem Kontakt mit dem Bürgermeister 
und ein paar Dettenhausenern, erklärt Max und denkt 
schon weiter: Er stellt sich den oberen Teil des Häus-
chens im Fachwerkstil vor und hat schon seine Fühler 
ausgestreckt. »Im Freibad des Bädlesvereins wird etwas 
abgerissen. Da werden wir helfen und bekommen dafür 
altes, aber noch brauchbares Holz.« Max kommt ins Ju-
gendhaus seit er zwölf ist, »damals gab es kostenloses 
WLAN, und man konnte sich hier einfach an einen Com-
puter setzen, das war das Coolste überhaupt«, erinnert 
er sich. Jetzt ist der Vorplatz angesagt, bei dessen Ge-
staltung der junge Mann auch seine zwei jüngeren Brü-
der und deren Freunde einbezieht. Max sagt: »Ich möch-
te ’was hinterlassen, bevor ich hier aufhöre. Ich möchte 
was machen, das bleibt.«

PIZZA STATT GULASCHSUPPE
Der Pizzaofen wird definitiv etwas Bleibendes sein. 
Schon haben die Jugendhausgänger die Idee geäußert, 
ihn auch dafür zu nutzen, bei Festen von Vereinen auf 
den benachbarten »Fronlachwiesen« die Besucher zu 
bewirten. So wie sie es schon bei früheren Veranstaltun-
gen zum Beispiel der Narrenzunft »Gerstenhexen« oder 
beim Kinder- und Jugendfest taten – nur jetzt eben mit 
Pizzen statt mit Gulaschsuppe. Derlei Aktionen würden 
nicht nur helfen, die Jugendhauskasse aufzubessern. 
Sie dürften auch dazu beitragen, das Jugendhaus noch 
selbstverständlicher mit den Dettenhausener Vereinen 
zu vernetzen. »Wir sind schon ziemlich gut ins Gemein-
wesen integriert, das ist ein schönes Geben und Neh-

men«, sagt Jugendhausleiter Markus Tränkner. Aber na-
türlich geht ś immer noch ein Stückchen besser. So wie 
mit jener Jugendhaus-Anwohnerin, die sich früher ge-
legentlich gestört fühlte von den Aktionen der Jugend-
lichen und das auch zum Ausdruck brachte. 

Davon ist inzwischen keine Rede mehr. »Vor ein 
paar Tagen kam sie mit zwei Sitzsäcken, die sie nicht 
mehr brauche und die sie uns schenken wolle«, er-
zählt Tränkner. Das Jugendhaus nahm dankend an. 
Bei schönem Wetter liegen die Säcke jetzt draußen 
unter den Bäumen oder neben der Tischtennisplat-
te – für jene Momente, in denen es im und vor dem  
Jugendhaus nichts zu gestalten gibt.�

 

JUGENDHAUS DETTENHAUSEN
Fronlachwiesen 5, 72135 Dettenhausen

ÖFFNUNGZEITEN
dienstags, donnerstags und freitags  
jeweils 16.30 bis 22 Uhr;  
außerdem finden unregelmäßig Projekte,  
Veranstaltungen, Exkursionen und Einzelgespräche 
auch an anderen Tagen bzw.  
außerhalb der regulären Öffnungszeiten statt.
KONTAKT
Markus Tränkner, Telefon 0 71 57  66 134 
markus.traenkner@sophienpflege.de

»WALK IN« –  
JETZT MIT KINO UND  
P PCORN

In diesem Jahr feiert das Jugendhaus  
in Ofterdingen sein 25-jähriges Jubiläum. 

Inzwischen kommen schon die Kinder  
der ersten Jugendhaus-Generation.  

Für Kontinuität seit dem ersten Tag sorgt 
Jugendhausleiterin und Sophienpflege- 

Mitarbeiterin Friederike Zilles.  
Den Corona-bedingten Stillstand hat die 

Einrichtung auch dank bester Kontakte  
in die Gemeinde gut verkraftet.

Als im Frühjahr 2022 nach zwei Jahren Corona-Zwangs-
pause wieder die erste T-Dance Party im Ofterdinger 
Jugendhaus »Walk in« gefeiert wurde, war Jugendhaus-
leiterin Friederike Zilles geflasht, wie sie es ausdrückt: 
Es kamen 200 Kinder, doppelt so viele wie bei frühe-
ren Veranstaltungen dieser Art. Der Run ins »Walk in« 
zeigte, wie ausgehungert die jungen Menschen waren. 
Andererseits registrierte Zilles bei vielen Kindern und 
Jugendlichen aber auch eine gewisse Scheu nach so viel 
erzwungenem Rückzug ins Private: »Es dauerte, bis sie 
entdeckten, dass sie sich auch wieder in anderen Räu-
men bewegen können als nur denen innerhalb der eige-
nen familiären Bezüge.«

Friederike Zilles verkörpert das Jugendhaus in Ofterdin-
gen wie wohl keine Zweite. Denn gleich nach dem Päd-
agogik-Studium Ende der 1990er Jahre begann sie, die 
Jugendhausinitiative unter Anleitung des Kreisjugend-
referats zu begleiten. »An der Offenen Jugendarbeit 
gefiel mir schon immer der Gedanke der Freiwilligkeit: 
Wenn ich das Haus aufmache und es kommen welche, 
dann nicht weil sie müssen, sondern weil sie von sich aus 
wollen.« Ein Jugendhaus für die Gemeinde wünschten 
sich damals nicht nur viele Jugendliche und Friederike 
Zilles, sondern auch engagierte Eltern, der Gemeinderat 
und Joseph Reichert, der damals erstmalig zum Bürger-
meister gewählt worden war. »Als dann klar war, dass 
das Projekt verwirklicht wird, habe ich es mit dem Archi-
tekten und den Jugendlichen gemeinsam geplant und 
auch mitgebaut«, erinnert sich Zilles. Vor diesem Hinter-
grund versteht man, warum sie das Jugendhaus als ihr 
»Baby« bezeichnet.

BESTENS VERNETZT IN DER GEMEINDE
Auch wenn dieses »Baby« in diesem Jahr seinen 25. Ge-
burtstag feiert, darf es niemals wirklich alt werden. »Ein 
Jugendhaus lebt davon, dass immer neue Generationen 
von Kindern und Jugendlichen kommen«, weiß Friede-
rike Zilles. »Mein Hauptjob ist deshalb die Nachwuchs-
arbeit: Wenn die einen rauswachsen, müssen neue 
nachfolgen.« Die Pandemiezeit hat diese Aufgabe zur 
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»An der  
Offenen 
Jugendarbeit 
gefiel mir schon 
immer der  
Gedanke der  
Freiwilligkeit.«

Friederike Zilles,  
Leiterin des Jugendhauses 
»Walk in« in Ofterdingen

INFO
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mütlichen Riesen-Sofas eine Darts-Scheibe, ein Tisch-
kicker und große Holztische, an denen sie manchmal 
bis nach Mitternacht »Risiko« und andere Brettspiele 
spielen; und natürlich die Theke, hinter der regelmäßig 
gekocht und gebacken wird.

Die jüngste Errungenschaft im Jugendhaus ist aus-
gerechnet Corona zu »verdanken«: Aus einem Sonder-
programm von Bund und Ländern, ausgereicht über das 
Jugendreferat im Landratsamt, erhielt das Jugendhaus 
2.600 Euro. »Wir haben gemeinsam Ideen gesammelt, 
was wir mit dem Geld anfangen wollen«, erzählt Frie-
derike Zilles. »Nach der begegnungsarmen Coronazeit 
wollten wir uns etwas leisten, das neue Gemeinschafts-
erlebnisse möglich macht.« Die Jugendhäusler entschie-
den sich für einen Beamer mit Laptop und Leinwand, 
das Geld reichte sogar noch für eine Popcornmaschine, 
um echtes Kino-Gefühl aufkommen zu lassen.

Die älteren und vorwiegend männlichen Jugendhaus-
besucher nutzen die neue Anschaffung manchmal, um 
Fußball zu schauen, beim amerikanischen Super Bowl 
harrten sie bis in die frühen Morgenstunden aus. Den 
ersten Kinonachmittag für die Jüngeren wiederum  
bestimmten die Mädchen: Sie entschieden sich für 

den Teenie-Film »Der 16. Wunsch«. Er handelt von  
einer 16-Jährigen, deren 15 Wünsche sich zu ihrer Freu-
de alle erfüllen. Ihr letzter, 16. Wunsch – endlich wie 
eine Erwachsene behandelt zu werden – geht aller-
dings schrecklich schief, weshalb sie darum kämpft, ihr 
altes Leben zurückzubekommen. Ein Teenie-Film, über 
den Erwachsene geteilter Meinung sein können, aber 
interessant für junge Menschen auf dem Weg genau  
dorthin.�

JUGENDHAUS »WALK IN«
Rohrgasse 33, 72131 Ofterdingen

ÖFFNUNGSZEITEN 
mittwochs 15 bis 18 Uhr, donnerstags 18 bis 22 Uhr, 
freitags 14 bis 16 Uhr mit Kindertreff für Kinder  
ab 10; ansonsten ist das Haus für Jugendliche ab 13 
Jahren geöffnet, wenn jemand vom ehrenamtlichen 
Jugend-Team oder Friederike Zilles vor Ort sind.

KONTAKT 
Friederike Zilles, Telefon 0 74 73  920 77-110 
friederike.zilles@sophienpflege.de

ständigen Erneuerung zu einer noch größeren Heraus-
forderung gemacht. Doch dafür, dass dies gelingt, gibt 
es in Ofterdingen sehr gute Voraussetzungen, auch 
dank Friederike Zilles’ Arbeit. Denn die Einrichtung ist 
bestens vernetzt mit vielen Akteuren in der Gemein-
de: Beim Weihnachtsmarkt verkaufen die Kinder und 
Jugendlichen Glühwein, Waffeln, Wilde Kartoffeln und 
Kinderpunsch, außerdem en-
gagieren sie sich tatkräftig 
beim beliebten Weihnachts-
baumverkauf im Wald in  
Kooperation mit dem Forst-
amt. Zur Vernetzung trägt zu-
dem bei, dass Friederike Zilles 
auch Schulsozialarbeiterin an 
der Ofterdinger Burghof-Schu-
le ist: Alle Kinder kennen sie, 
und sie kennt alle Kinder, wo-
durch der Weg ins Jugendhaus 
noch leichter ist.

Immer mehr zusammengewachsen sei man auch mit 
der benachbarten Feuerwehr – was kein Wunder ist, 
wenn man weiß, dass der Kommandant und sein Stell-
vertreter ehemalige Jugendhäusler sind. »Wir helfen 

uns gegenseitig, wo immer nötig und möglich«, so Zil-
les. Eine wertvolle Stütze sei auch der 1997 gegründete 
Förderverein Jugendhaus Ofterdingen. Und last but not 
least stünden der Gemeinderat und die Gemeindever-
waltung stark hinter dem Jugendhaus, auch deshalb 
habe die Einrichtung einen so guten Ruf. »Zu uns kom-
men Kinder und Jugendliche aus allen Schulen und allen 

Schichten«, sagt Zilles, »es gibt 
in Ofterdingen wenig Eltern, 
die ihr Kind bei uns nicht gut 
aufgehoben wissen.«

FUSSBALL, SUPER BOWL 
UND EIN TEENIE-FILM
Das hat zum einen mit Friede-
rike Zilles selbst zu tun, die ihre 
Arbeit nicht als Job ansieht, 
sondern als »spannende Bezie-
hungsarbeit mit den Jugend-
lichen« beschreibt. Zum ande-
ren kann sich das Angebot im 

und ums Haus an der Rohrgasse sehen lassen: draußen 
der Fahrradparcours, der Schulsportplatz, der Hof mit 
dem Basketballkorb und dem Streetballplatz; und drin-
nen im »Wohnzimmer« mit dem Holzofen und den ge-

 »Zu uns kommen Kinder und 
Jugendliche aus allen  

Schulen und allen Schichten«
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Schulverweigerung ist  
ein Zeichen für Jugendliche in Not.  

Und ein Alarmzeichen  
für die ganze Gesellschaft.  

Ein Projekt der Sophienpflege  
versucht dagegenzuhalten.

Über die Jugendlichen, um die es in diesem Text geht, 
heißt es oft abfällig, sie seien »Problemkinder«. Mit ab-
wertendem Unterton fragen Menschen: »Wie kann 
man nur so lange die Schule schwänzen?« Magali Von-
willer hingegen spricht über diese Jugendlichen sehr 
wertschätzend: »Ich mag diese pubertierenden Kids, 
ihre Frische, ihren Kampfgeist, ihre Kraft, die man trotz 
ihrer Krisensituation spüren kann. Ich mag es, genau 
dann zu versuchen, Zugang zu ihnen zu finden, ihnen zu 
helfen bei der Frage: Was will ich von der Welt, was von 
mir selber?«

SCHNELL UND
UNBÜROKR ATISCH
 
Es kommt nicht alle Tage vor, dass das Jugend-
referat des Landratsamts E-Mails mit Dankes-
worten von Jugendlichen samt angehängter 
Bilder bekommt. Andererseits war auch die  
Corona-Pandemie kein alltägliches Ereignis. So 
kam es, dass Bund und Länder im Jahr 2022 För-
dergelder bereitstellten für die offene Kinder- 
und Jugendarbeit nach Corona, das durch die 
(Kreis)jugendämter verteilt wurde und zumindest 
in Tübingen Dankesbekundungen der Empfänger 
auslöste. Knapp 68.000 Euro verteilte das Kreis-
jugendreferat auf 15 Städte und Gemeinden, und 
zwar proportional zum Anteil ihrer Einwohner zwi-
schen sechs und 21 Jahren. Dementsprechend gab 
es für Einrichtungen der offenen Jugendarbeit,  
deren Träger auch die Sophienpflege ist, Beträge 
zwischen rund 2.500 und 2.600 Euro für das Volks-
bänkle in Kirchentellinsfurt sowie für die Jugend-
treffs in Dettenhausen und Ofterdingen. »Katrin 
Fehrle, Daniel Stumfol und Torben Fischer-Gese 
vom Kreisjugendreferat haben die Fördermittel 
schnell und unbürokratisch und zum Teil im direk-
ten Austausch mit den Jugendlichen verteilt. Das 
hat uns und natürlich die unmittelbaren Empfän-
ger sehr gefreut nach all den Entbehrungen der 
Pandemie-Zeit«, sagt Martin Weis, Bereichsleiter 
bei der Sophienpflege. Nach Auskunft des Jugend-
referats gehörten Kühlschränke und Gruppenaus-
flüge zu den häufigsten Verwendungszwecken 
der Fördergelder.�

GEMEINSCHAFT  
HAT PRIORITÄT
 
Auch für die Jugendhilfestation Volksbänkle in 
Kirchentellinsfurt gab es Geld aus dem Aktions- 
programm »Aufholen nach Corona« von Bund  
und Ländern. Wofür die Jugendlichen die rund 
2.600 Euro verwendeten, entschieden sie nach le-
bendiger »Haushaltsdebatte« und in demokrati-
scher Abstimmung. Auf dem Weg dorthin recher-
chierten sie im Netz nach den besten Angeboten, 
tauschten unzählige Nachrichten aus, erstellten 
Prioritätenlisten – moderiert vom Jugendreferent 
Jonas Klaus und der Volksbänkle-Leiterin Silke 
Hänle. Ganz im Sinne der Ziele offener Jugend-
arbeit setzten die Jugendlichen Gemeinschaftser-
lebnisse ganz oben auf ihre Wunschliste: zusam-
men Angst haben und dann doch mutig sein beim 
Klettern im Hochseilgarten; gemeinsam Spaß 
erleben im Europapark; vor den Volksbänkle-Bau-
wagen in der Gruppe guten Sound genießen dank 
neuer Bluetoothboxen, dazu Klappstühle, Bier-
tischgarnituren und Gerätschaften für gemein-
same Stunden an der Feuerstelle; Dunsterzeuger 
für prickelnde Partys im Volksbänkle-Keller. Man 
könnte für all das auch sagen: Im Kreise guter 
Freunde die Zeit von Corona endlich hinter sich 
lassen. Die Jugendlichen nahmen das Angebot 
von Bund und Ländern freudig dankend an – und 
schonten so den Haushalt der Gemeinde.�

A MBUL ANTE ANGEBOTE |  A K TI O N SPROG R A M M »AU FH O LE N N ACH CO RO N A« A MBUL ANTE ANGEBOTE |  PROJ E K T KOM PA SS I

»JE FRÜHER DIE HILFE, 
DEST  BESSER – FÜR ALLE«

Ein schneller Haarschnitt im Freien unter Jugendlichen am Jugendtreff Dettenhausen: ein Überbleibsel aus der Zeit  

der Corona-Pandemie, als man sich während des Lockdowns privat behelfen musste.

Sozialpädagogin Magali Vonwiller 
im Gespräch mit einer Klientin.
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»Seine zwei älteren Geschwister haben leider keinen Ab-
schluss. Bei ihm konnten wir die starke Abwehr der El-
tern gegen jegliche Hilfe überwinden«, berichtet Magali 
Vonwiller. Inzwischen stehe der junge Mann kurz davor, 
seinen Hauptschulabschluss zu machen. Vonwiller, die 
auch das jüngste der vier Kinder begleitet, sieht sich be-
stätigt: »Alle sind tolle Kids mit tollen Ressourcen, die 
aber nicht so gefördert wurden, wie sie es verdienen.«

Oder jene 17-Jährige, die durch Corona und einen Um-
zug der Familie so aus dem Tritt geriet, dass sie jeglichen 
Antrieb verlor: »Von heute auf morgen hatte ich keinen 
Bock mehr, bin nicht mehr aufgestanden und zur Schu-
le gegangen.« Ihre berufstätigen Eltern merkten allzu 
lange nichts davon und reagierten mit Vorwürfen und 
Enttäuschung, als das Versteckspiel aufflog. »Frau Von-
willer konnte ich nach und nach vertrauen«, erzählt die 
junge Frau, »sie hat mir geholfen, dass ich wieder in die 
Schule gehen konnte.« Nach einem Schulwechsel fiel sie 
zurück in alte Muster, ist nun aber hoffnungsvoll, durch 
einen neuerlichen Wechsel eine wirkliche Wende einlei-
ten zu können. 

Auch solche Zickzackverläufe sieht Vonwiller als Erfolg: 
weil sich Eltern und Kinder überhaupt darauf eingelassen 
haben, Unterstützung zu bekommen. »Am Anfang haben 
die Jugendlichen relativ wenig Lust auf mich. Erst mit der 
Zeit checken sie, was sie bekommen. Am schönsten sind die 
Momente, wo ich das Gefühl habe, dass ich einen Samen 
säen kann bei ihnen. Wenn sie realisieren, dass sie etwas 
aus ihrer Situation machen können, wenn sie sich selbst er-
mächtigen, sich ohne die Steuerung durch Erwachsene zu 
bewegen und in eine Veränderung zu gehen.«

JÄHRLICH FAST 50.000 OHNE 
HAUPTSCHULABSCHLUSS
In ihren eineinhalb Jahren im Kompass-Projekt hat  
Magali Vonwiller ein gutes Dutzend Jugendliche beglei-
tet. Viele Anfragen von Schulleiter*innen müsse sie ab-
lehnen, der Bedarf sei viel größer als ihre Kapazitäten: 
»Ich habe eine lange Warteliste.«

Wartelisten sind Zeichen für Mangel an Zeit und Geld. 
Und im Fall von gefährdeten jungen Menschen gesell-
schaftliche Alarmzeichen. Im März 2023 hat der Bil-
dungsforscher Klaus Klemm in einer Untersuchung für 
die Bertelsmann Stiftung darauf hingewiesen, dass 2021 
in Deutschland fast 50.000 Jugendliche die Schulzeit 
ohne Hauptschulabschluss beendeten, was gut sechs 
Prozent aller Gleichaltrigen entspreche; diese Quote sta-
gniere seit zehn Jahren auf diesem hohen Niveau. »Je-
der junge Mensch ohne Schulabschluss ist einer zu viel. 
Denn das bedeutet deutlich schlechtere Zukunftsaus-
sichten für die Betroffenen. Unsere Gesellschaft kann 
es sich angesichts des wachsenden Fachkräftemangels 
nicht leisten, diese Personen durchs Raster fallen zu 
lassen«, so der Bildungsforscher. Die Praktikerin Magali 
Vonwiller sagt: »Langfristig betrachtet ist es ohne Frage 
sinnvoller, jetzt etwas für die jungen Menschen zu tun. 
Es ist falsch zu glauben, dass sich das von selber wieder 
”einrenkt”. Wenn Jugendliche an vierzig und mehr Tagen 
in der Schule fehlen, ist das ein alarmierendes Muster, 
das sich nicht verfestigen darf. Je früher wir helfen, des-
to besser: für die Jugendlichen sowieso, und für die Ge-
sellschaft insgesamt.«�

 

KOMPASS I  UND
KOMPASS I I
Im Projekt Kompass I arbeitet Magali Vonwiller mit Ju-
gendlichen der Klassenstufen 5 bis 10 an vier Schulen 
im Landkreis (Hans-Küng-Gemeinschaftsschule und 
Rudolf-Leski-Schule in Tübingen, Friedrich-List-Gemein-
schaftsschule in Mössingen, Burghof-Schule Gemein-
schaftsschule in Ofterdingen). Das Projekt Kompass II, 
in dem die Sophienpflege ebenfalls engagiert ist, richtet 
sich an ältere Jugendliche und junge Erwachsene zwi-
schen 16 und 25 Jahren, die mit vielfältigen Problem-
lagen und besonderen Lebenssituationen konfrontiert 

sind. Sie befinden sich weder in Erwerbsarbeit noch in 
Bildungseinrichtungen oder drohen, aus diesen her-
auszufallen. Beide Projekte werden durch den Europäi-
schen Sozialfonds gefördert, an Kompass I ist zusätzlich 
der Landkreis Tübingen finanziell beteiligt, an Kompass 
II das Jobcenter.

KONTAKT 
Nadine Hempke,  Telefon 0 70 71  883-127, 
nadine.hempke@sophienpflege.de

Man wundert sich deshalb nicht, dass die Sozialpädago-
gin auf die Frage, ob ihr die Arbeit Spaß mache, schon mit 
»Ja« geantwortet hat, bevor die Frage verklungen ist.

Magali Vonwiller betreut bei der Sophienpflege das Pro-
jekt Kompass I, in dem es um Schulabsentismus geht. 
Der Begriff bedeutet, dass sich Schüler*innen der Schule 
verweigern. Das Thema ist nicht zeitweiliges Schwän-
zen aus Oppositionslust oder 
um Mitschüler*innen zu zeigen, 
wie cool man sein kann. Die  
Jugendlichen, die Magali Von-
willer betreut, fehlen an min-
destens vierzig Tagen im Schul- 
jahr, oft sind es mehrere Wo-
chen am Stück. Damit verlet-
zen sie nicht nur ihre Schul-
pflicht, sie drohen auf eine 
abschüssige Bahn zu gelangen.

DIE SPRACHLOSIGKEIT  
AUFBRECHEN
Die Gründe sind vielfältig: Mobbing in der Schule, Ge-
walterfahrungen, Leistungsdruck, psychische Erkrankun-
gen … »Meist sind es introvertierte Jugendliche, die nicht 
über ihre Not sprechen können und in Familien leben, 
die diese Sprachlosigkeit nicht aufbrechen können«, sagt 
Vonwiller. Nicht selten erleben die Jugendlichen streiten-
de, sich trennende Eltern, die so sehr mit sich beschäftigt 
sind, dass sie kaum noch wahrnehmen, wenn ihr Kind 
wochenlang nicht mehr zur Schule geht. Es kommt aber 
auch vor, dass Kinder zuhause bleiben, weil sie sich ver-
antwortlich fühlen und die schwierige familiäre Situation 
irgendwie ”reparieren” wollen, etwa indem sie ein Eltern-

teil moralisch stützen. »Schulabsentismus ist das Resul-
tat eines komplizierten Zusammenspiels zwischen einem 
belastenden Schul- oder Klassenklima, der familiären 
Situation und der eigenen Disposition. Die Jugendlichen 
haben oft weder in der Schule noch zuhause einen Raum 
und Personen, um ihre Probleme adressieren zu können 
und erleben sich als schwach«, sagt Magali Vonwiller. Ihr 
Fokus liege deshalb darauf, den Jugendlichen bewusst zu 

machen, »dass sie jemand sind, 
dass sie Stärken haben und 
dazugehören«; dass sie keine 
»hoffnungslosen Fälle« und 
»Versager« sind.

Der Kontakt zwischen Vonwil-
ler und den jungen Menschen 
kommt durch Schulleiter*in-
nen, Schulsozialarbeiter*innen, 
Lehrer*innen und manchmal 
auch durch das Jugendamt 
zustande, allesamt Menschen 

und Institutionen, denen die Jugendlichen oft misstrau-
isch gegenüberstehen. Entsprechend behutsam tastet 
sich Vonwiller vor, macht Gesprächsangebote, trifft sich 
meist auf schulfernem Boden zu Spaziergängen, zuhau-
se, im Park. Das Ziel ist, Vertrauen aufzubauen, eine Be-
ziehung herzustellen, um dann in kleinen Schritten in 
Richtung Normalität zu gehen.

»TOLLE KINDER MIT TOLLEN RESSOURCEN«
Der Erfolg ist nicht garantiert, stellt sich aber häufig ein. 
Wie bei jenem 17-Jährigen, dessen Familie so oft um-
zog, dass keine Schule und kein Jugendamt mehr wissen 
konnten, dass er schon seit Jahren keine Schule besuchte. 

»Jeder junge Mensch  
ohne Schulabschluss ist  

einer zu viel.«
Klaus Klemm, Bildungsforscher
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DAS FRIEDENSPR JEKT
Den Krieg in der Ukraine nahmen Schüler*innen zum Anlass für ein schulgemeinschaft- 
liches und später preisgekröntes Projekt mit dem Titel »Friedenswünsche, Friedenstaten«.

»Man kam aus den Faschingsferien zurück, und auf ein-
mal war Krieg. Es war eine so komische Situation, die 
man nicht kannte. In den Wochen danach haben wir uns 
viel damit beschäftigt. Jetzt nicht mehr so sehr, aber 
wenn man in die Schule kommt, wird man jeden Tag da-
ran erinnert durch die 1.000 Friedenskraniche.« Ziemlich 
genau ein Jahr nach Ausbruch des Kriegs in der Ukraine 
sitzen eine Handvoll Schüler*innen des Quenstedt-Gym-
nasiums in Mössingen im Zimmer des Schulsozialarbei-
ters und rekapitulieren das vergangene Jahr, in dem der 
Krieg begann und seither weiter tobt.

Auch Sophienpflege-Mitarbeiter Jonas Puhm, damals 
der Schulsozialarbeiter vor Ort, erinnert sich gut an je-
nen Montag nach den Ferien, als die Schüler*innen auf 
ihn zukamen: »Sie machten einen verstörten Eindruck 
und wollten darüber sprechen, wie sie mit dem Thema 

umgehen und wie sie betroffenen Menschen helfen 
könnten.« So traurig der Anlass war, freute sich Puhm 
auch: Denn nach dem zweiten Corona-Lockdown hat-
te das früher starke Engagement der Schüler*innen in 
diversen AGs (u.a. Streitschlichter, Schule ohne Rassis-
mus) merklich nachgelassen. »Dass dann rund dreißig 
Jugendliche mit dem Wunsch kamen, wieder etwas 
auf die Beine stellen zu wollen, zeigte mir: Das Engage-
ment war wieder da.«

Tatsächlich brachten die Friedensbewegten Außerge-
wöhnliches zustande, wofür sie später mit dem Mössin-
ger Jugendpreis ausgezeichnet wurden: Mit ihrem Projekt 
»Friedenwünsche, Friedenstaten« – siehe unten – holten 
sie sämtliche rund 720 Schüler*innen sowie alle Lehrkräf-
te ins Boot. »Wir wollten ein Zeichen setzen«, sagt eine in 
der Runde im Zimmer des Schulsozialarbeiters. � >>24 25
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DIE SCHULKULTUR MITGEPRÄGT
Zeichen gesetzt hat das Projekt in mehrfacher Hinsicht: 
Zum einen zeigte es, wie Schulsozialarbeit und Schule 
gemeinsam ein drängendes Bedürfnis von Schüler*innen 
aufgreifen und bearbeiten können; und das in einer nicht 
polarisierenden Weise trotz des so strittigen Themas. »Es 
war ein Projekt für den Frieden, nicht gegen die Russen«, 
bringt es ein Schüler auf den Punkt. Jonas Puhm, der in-
zwischen als Bereichsleiter in die Sophienpflege-Zentrale 
gewechselt ist und an seinen Nachfolger Christian Baum-
gärtner übergeben hat, sagt: »Die Schüler*innen haben 

einander gezeigt, wie man gut miteinander umgehen 
kann. So haben sie die Kultur an ihrer Schule mitgestaltet.«

Daran knüpft nun Christian Baumgärtner voller Über-
zeugung und Engagement an, indem er das Engage-
ment der Schüler*innen unter anderem in der „#q-rage 
AG“ (Schule ohne Rassismus, Schule mit Courage), im 
Klassenrat, bei der Streitschlichterausbildung oder in 
der SMV herausfordert und unterstützt. Nicht als Sa-
tellit, sondern gemeinsam mit Lehrkräften, sodass eine 
Integration in den Schulalltag gelingen kann. Die frucht-
bare Verzahnung von Schulsozialarbeit und Lehrkräf-
ten betont auch Schulleiter Raphael Tausch: »Dadurch 
ist klassenübergreifend manpower da, die für solche 
Projekte sehr nützlich ist.« Das Kollegium und er seien 
froh gewesen über die Initiative, »weil die Kinder da-
mals stark belastet waren durch die Ereignisse.« Auch 
Raphael Tausch selbst bastelte mit seinen Schüler*in-
nen Friedenskraniche, knüpfte sie ans große Netz und 
war dabei, als es der Hausmeister bei einer großen Ak- 
tion mit vielen Schüler*innen mithilfe einer Hebebühne 
unter die Decke im Eingangsbereich hängte. »Mit die-
sem Projekt hat sich eine sehr aktive Generation ein klei-
nes Denkmal gesetzt«, sagt Tausch. Wie lange das Netz 
noch hängt? Vielleicht, bis der Krieg beendet ist.�

UMFANGREICHES 
FRIEDENSPAKET
Um ihrem Wunsch nach Frieden Ausdruck zu verleihen 
und gleichzeitig Betroffenen zu helfen, schnürten 
engagierte Schüler*innen des Quenstedt-Gymnasiums 
im Frühjahr und Sommer 2022 ein umfangreiches 
Friedenspaket:

 	Als Anregung für Diskussionen in allen Klassen pro-
duzierten sie ein Video und Informationsmaterial 
zum Thema Frieden.

 	Sie informierten die Schulgemeinschaft via Infota-
feln über ihr Projekt.

 	Sie nahmen Geld durch Pausenverkäufe ein, sam-
melten Spenden über eine Crowd-Funding-Plattform 
und gewannen als Sponsoren die Kreissparkasse Tü-
bingen und in Mössingen die Stadtwerke und »Unser 
Buchladen«.

	 Sie organisierten ein Friedensfest, bei dem sie je 
5.000 Euro übergaben an den Freundeskreis Asyl in 
Mössingen sowie an den Verein Armut und Gesund-
heit in Deutschland, der an der polnisch-ukrainischen 
Grenze Flüchtende medizinisch versorgte.

 	Sie veranstalteten ein Benefizkonzert und in allen 
Klassen Spendenläufe im Sportunterricht.

 	Sie erstellten Mal- und Bastelvorlagen für die Produk-
tion von mehr als 1.000 Friedenskranichen, die seit 
Mitte 2022 in einem Netz als Mahnmal von der Decke 
im Eingangsbereich der Schule hängen.

STATIONÄRE ANGEBOTE |  WET TB EWE RB I N E LF  WO H NG RU PPE N

Jonas Puhm (links) mit 
seinem Nachfolger  

Christian Baumgärtner
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Im Landkreis Tübingen und darüber hinaus 
betreibt die Sophienpflege nicht weniger  

als elf Wohngruppen von Bieringen  
bis Mössingen und von Pliezhausen bis  

Gärtringen-Rohrau, in denen Kinder,  
Jugendliche und junge Erwachsene ganz-

jährig betreut werden. Bei sechs bis sieben 
jungen Menschen pro Gruppe sind das  

rund 70 Personen.

Rechnet man die vier bis sechs Erzieher*innen pro Grup-
pe hinzu, leben und arbeiten in den Wohnungen und 
Häusern rund 130 Personen. Von denen braucht jede 
Strom für Licht, fürs Kochen und fürs Handy-Aufla-
den, warmes Wasser zum Duschen, Gas oder Heizöl für 
warme Zimmer. »Wenn jeder Einzelne ein paar Prozent 
weniger von allem verbraucht, kann bei 130 Menschen 
schon einiges zusammenkommen«, sagt Nicole Ittner, 
Bereichsleiterin für drei Wohngruppen. 

Der Gedanke geht aber noch weiter: Diese 130 Men-
schen produzieren täglich Müll und kaufen regelmäßig 
Klamotten, Lebensmittel, Schulhefte und vieles mehr.
In Zeiten stark steigender Energie- und Lebensmittel-
preise, aber auch zunehmender Umweltprobleme, will 
Nicole Ittner nun einen Wettbewerb der Wohngruppen 
initiieren: Wer ist der Sparfuchs? Wer erzeugt am we-
nigsten Müll? Wer hat die besten Einfälle für umwelt- 
und ressourcenschonendes Verhalten? Müllsäcke 
lassen sich zählen, Heizkostenverteiler und 
Wasserzähler ablesen, Ideen bewerten. 
Schon jetzt gibt es sporadischen Aus-
tausch von Kleidern und Schuhen zwi-
schen einzelnen Wohngruppen, »aber da 
ist noch Luft nach oben«, meint Ittner.

Als erste Etappe nach dem Start des Wohn-
gruppen-Wettbewerbs im Sommer ist das Jah-

resende 2023 vorgesehen: Dann sollen die 
ersten Zahlen- und Ideenvergleiche einen 

Gewinner hervorbringen. Der Preis steht 
noch nicht endgültig fest, es könnte 
aber der Besuch in einem Freizeit- und 
Erlebnispark sein. Und auch der lässt 

sich mit mehr oder eben etwas weniger 
Ressourcenverbrauch organisieren.�

»	WENN ALLE MITMACHEN,
	 K MMT SCHON 
	 WAS ZUSAMMEN«
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Achtklässler der Rudolf-Leski-Schule  
kümmern sich seit drei Jahren um ein  
Dutzend Apfelbäume, pressen selber Saft 
und nutzen das Obst auch anderweitig,  
um fürs Leben zu lernen.

»BENZIN!« schreit Klassenlehrer Rouven Armbruster 
aus Leibeskräften über die Wiese. Er legt seine Hände als 
Trichter an den Mund und schreit noch einmal: »SCHIE-
BEN!« Etwa 200 Meter entfernt stehen Noah, Nick und 
Carlos, drei von Armbrusters Schülern aus der 8. Klasse, 
ratlos am Rasenmäher, dem offenbar der Treibstoff aus-
gegangen ist. Ein paar Momente später ist Armbruster 
auf einen der Apfelbäume zu Dominik geklettert und 
zeigt ihm, wo er Triebe abschneiden und welche er ste-
hen lassen soll, damit der Baum bald gute Früchte trägt: 
»Weiter unten, Dominik, noch weiter runter, ja, und jetzt 
weg damit, sehr schön.« Währenddessen rechen Mika 
und Janosch das gemähte Gras unter den Bäumen zu-
sammen.

An der Rudolf-Leski-Schule der Sophienpflege betreiben 
die Klassenlehrer Rouven Armbruster und Judith Jan-
schewski mit ihren acht Schülern seit drei Jahren das 
Projekt Streuobstwiese. Es zeigt exemplarisch, welche 
Möglichkeiten sonderpädagogische Einrichtungen bie-
ten können, um die emotionale und soziale Entwicklung 
junger Menschen zu fördern. Praktisches Tun in der Ge-
meinschaft ist dabei essenziell – und sehr beliebt bei den 
Schülern, wie nicht nur Lehrer Armbruster beobachtet.

VIEL MEHR ALS BÄUME SCHNEIDEN  
UND APFELESSEN
Noah sagt: »Ich rieche gern das frisch gemähte Gras.« 
»Und ich das Benzin«, ruft Carlos dazwischen und er-
zählt dann von selbst gemachter Kräuterbutter: »Wir ha-
ben hier Kräuter gepflückt und mit Butter vermanscht.« 
Und Lenny versichert: »Wenn wir so ein Projekt machen, 
hab’ ich morgens richtig Spaß, in die Schule zu gehen. 
Im Bio-Unterricht ist alles nur auf Papier. Hier lernen 
wir in echt, wie man sich um Pflanzen kümmert.« Nach 
Lenny ist eines der zwei Apfelbäumchen benannt, die 
sie vor zwei Jahren zufällig an dem Tag einpflanzten, 
als er Geburtstag hatte. Lenny erzählt auch von seinem 
Praktikum bei einem Landschaftsgärtner: »Ich musste 
Wege pflastern, Lager auffüllen, Schubkarren fahren. 
Anstrengend, aber es machte Spaß.« Ja, er könne sich 
eine Ausbildung in dem Beruf vorstellen, wenn er hier 
an der Rudolf-Leski-Schule im nächsten Jahr den Haupt-
schulabschluss schafft.

Die acht Jungen zwischen 13 und 16 Jahren stehen vor ih-
rer dritten Ernte, doch geht es bei diesem Projekt längst 
nicht nur darum, ein Dutzend Apfelbäume am Waldrand 
bei Pfrondorf beschneiden, Äpfel aufzulesen und Gras 
zu mähen. Vielmehr wird das Projekt nach allen Regeln 
der Sonderpädagogik ausgepresst, um einen saftigen 
schulischen Mehrwert für die Schüler zu generieren: Im 
Technik-Raum restaurierten sie über Monate zwei uralte 
Geräte, eine Obstmühle und eine Saftpresse, mit denen 
ihre Mitschüler*innen beim »Apfelfest« selbst Saft her-
stellen können; im Deutschunterricht entwickelten sie 
einen Werbeslogan, gestalteten Plakate und Etiketten 
für die Saftkartons; in Mathe machten sie eine einfache 
Ertragskalkulation und Wirtschaftlichkeitsrechnung; als 
Marktforscher analysierten sie im Supermarkt Konkur-
renzprodukte in puncto Preis und Qualität und lernten 
dabei, Konzentrat von Direktsaft zu unterscheiden; in 
Biologie ging es um Streuobstwiesen als Lebensraum 
für Pflanzen und Tiere und um den kommerziellen  
Apfelanbau; als Verkäufer gingen sie in ihrer Schule von 
Tür zu Tür, um Bestellungen aufzunehmen und lieferten 

auch mal mit Lehrer Armbruster Saftkartons mit dem 
Kleinbus aus; im Fach Alltagskultur, Ernährung und Sozi-
ales backten sie Apfelkuchen, und natürlich gibt es stets 
lebhafte Entscheidungsprozesse bei der Frage, wie der 
Gewinn zu verwenden sei: für einen Ausflug in den Frei-
zeitpark oder doch lieber für die Abschlussfahrt?

SELBSTWIRKSAMKEIT ERLEBEN
Und weil Achtklässler eine Tonne Äpfel nicht selbst in 
einer antiken Presse verarbeiten können, bringen sie ihr 
Obst im Herbst in eine Mosterei. »Zum Pressen gehen 
die Schüler auch freiwillig am Nachmittag mit, so be-
liebt ist der Termin«, erzählt Lehrer Armbruster. Jeder 
bekomme dort eine Aufgabe: Der eine lädt Trester auf 
den Hänger, der andere hilft anderen Anlieferern beim 
Ausladen der Säcke und Kisten. »Dieser Kontakt mit der 
Welt außerhalb der Schule ist uns sehr wichtig. Ebenso 
die Erfahrung der Selbstwirksamkeit: Man arbeitet ge-
meinsam auf der Streuobstwiese und in der Mosterei 
und erntet dafür Lohn in Form von sechzig, siebzig Kar-
tons mit Saft, der lecker schmeckt, die Klassenkasse füllt 
und Anerkennung bringt.«

Auf der Wiese am Waldrand bei Pfrondorf knattert der 
frisch befüllte Rasenmäher wieder, es wird gemäht, ge-
schnitten und gerecht, angeleitet von Rouven Armbrus-
ter und Judith Janschewski. Fragt man die Klassenlehre-
rin, warum sie an einer sonderpädagogischen und nicht 
an einer Regelschule arbeitet, antwortet sie: »Weil man 
hier die Schüler*innen über Jahre begleiten und so eine 
gute Beziehung zu ihnen aufbauen kann. Sie kommen 
alle von anderen Schulen, in denen sie nicht zurecht-
kamen. Hier dürfen sie nochmal neu starten, und wir 
helfen ihnen herauszufinden, was sie leisten können, 
welches Potenzial in ihnen steckt. Es ist kein Gegen- 
einander, sondern – mitten in der Pubertät – ein Mitein-
ander.«�

DAS EIGENE 
P TENZIAL 
ENTDECKEN

»Hier lernen wir in echt, wie man 
sich um Pflanzen kümmert!«

Lennart, 8. Klasse

RUD OLF- LESKI -SCHULE |  PROJ E K T STREUO BST WI ESE
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EIN M DERNER
LERN- UND LEBENS RT
 
Ende 2021 bezogen die angehenden Erzieher*innen mit dem Schwerpunkt Jugend- und 
Heimerziehung die komplett sanierten und modernisierten Gebäude der Fachschule  
für Sozialwesen. Besser können die Bedingungen für erfolgreiches Lernen jetzt kaum noch 
sein als in der Fachschule am Pfrondorfer Schönbuchrand.

Dass der Plan aufgegangen ist, kann man erleben, wenn 
man von Schulleiterin Elke Steinbacher an einem Frei-
tagnachmittag durch die von Grund auf sanierte Fach-
schule für Sozialwesen geführt wird. Beim Rundgang 
öffnet Steinbacher die Tür zu einem der neu gestalteten 
Gruppenarbeitsräume – und muss sich bei zwei Schüle-
rinnen, die vor ihren Laptops sitzend diskutieren, für die 
Unterbrechung entschuldigen. Dasselbe passiert wenige 
Minuten später, als Steinbacher einen der neuen Kursräu-
me zeigt, in dem sich eine Schülerin auf die Klausur am 
darauffolgenden Montag vorbereitet: »Sie sind schon die 
Dritte, die wir treffen« sagt Steinbacher freudig, »lassen 
Sie sich nicht stören, wir sind schon wieder draußen.« 
Später erzählt die Schulleiterin, dass es ihr ein paar Tage 
zuvor auch im neuen Aufenthaltsraum, dem »Bistro« mit 
kleiner Küchenzeile und Getränkeautomat, so erging: 
»Ich schaute kurz rein, da saßen viele Schüler*innen und 
machten Mittagspause oder arbeiteten. Und ich dachte: 
Ja, die Idee funktioniert, der Raum wird so genutzt, wie 
wir uns das erhofft hatten. Wenn sich Fachschüler*innen 
sogar am Freitagnachmittag hier aufhalten, wenn doch 
eigentlich alle ins Wochenende drängen, haben wir of-
fenbar einiges richtig gemacht.«

Tatsächlich war das die Absicht: Die Sanierung der Fach-
schule der Sophienpflege sollte die drei Flügel des Ge-
bäudes nicht nur moderner und funktionaler machen; 
die Schule sollte gleichzeitig zu einem »Lern- und Lebens-
ort« werden, wie es die Schulleiterin formuliert. Zu einer 
Schule also, die man nach dem Unterricht nicht schnellst-
möglich wieder verlässt, sondern die dazu einlädt, länger 
zu bleiben, einzeln oder in Gruppen, zum gemeinsamen 
Arbeiten, Entspannen, Feiern. »Dass es genau so gekom-
men ist, freut uns riesig«, sagt Elke Steinbacher.

PLATZGEWINN DURCH NEUEN RAUMZUSCHNITT
Grundlegender kann eine Sanierung kaum sein als diese, 
denn bis auf die tragenden Wände, Treppen und Säulen 
blieb nichts unangetastet in den Häusern A, B und C 
auf dem Gelände der Sophienpflege. Der ursprüngliche 
Zweck des Gebäudeensembles ist damit endgültig Ge-
schichte: Ende der 1960er Jahre waren die »Flügel«, wie 
die Häuser intern oft genannt werden, für Wohngruppen 
für Kinder und Jugendliche gebaut worden, weshalb es 
in jedem Haus und auf jeder Etage Toiletten und Abstell-
kammern gab. An dieser Raumaufteilung änderte sich 
nicht viel, als 1974 die Fachschule einzog, nachdem die 
Heimkinder in Außenwohngruppen in ganz Baden-Würt-
temberg umgezogen waren. Die aktuelle Sanierung bot 
nun die Chance, die zur Verfügung stehenden Flächen 
neu aufzuteilen, den Räumen neue Zuschnitte zu geben. 
»Der Grundriss wird jetzt besser genutzt, es gibt keinen 
vergeudeten Platz mehr«, sagt Schulleiterin Steinbacher. 
»Die Planer haben wirklich sehr gute Arbeit geleistet.«

»Wenn sich Fachschüler*innen sogar 
am Freitagnachmittag  

hier aufhalten, haben wir offenbar 
einiges richtig gemacht.«

Elke Steinbacher, Schulleiterin

FACHSCHULE FÜR SOZIALWESEN  |  UM FA SSE N D E SA N I E RU NG
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Es ist deshalb nicht übertrieben zu sagen, dass sich 
für die rund 180 Fachschüler*innen, für die zwölf fest-
angestellten und die freien Dozenten*innen so gut 
wie alle äußeren Bedingungen verbessert haben: der 
Schall ist gedämpfter, die Räume höher und heller; 
es gibt jetzt einen Kursraum mehr als zuvor, nämlich 
sechs, und in keinem verstellt mehr eine Betonsäule 
den Blick nach vorn; dort stehen die Lehrkräfte heu-
te an einem Multi-Touch-Board, auf dem man mit 
dem Stift oder dem Finger schreiben kann; die digi-
tale Tafel ähnelt einem Computerbildschirm, verfügt 
über Kamera und Lautsprecher und ermöglicht so 
hybriden Unterricht: »Während Corona konnten Fach-
schüler*innen in Quarantäne zugeschaltet werden«, 
berichtet Steinbacher. Mehr noch: Über eine Funktion 
lassen sich Multi-Touch-Board und private Mobiltele-
fone verbinden, was zum Beispiel bei Gruppenarbeit 
sehr nützlich sein kann. »Das sind schöne neue Mög-

lichkeiten der modernen Technik, die sich Lehrkräfte 
und Fachschüler*innen jetzt gemeinsam Stück für 
Stück erschließen.« Selbstredend verfügt die Fach-
schule nun auch über ein leistungsfähiges WLAN in 
allen Räumen sowie über eine eigene Cloud für Unter-
richtsmaterial, auf die jede und jeder von jedem be-
liebigen Ort aus zugreifen kann.

GROSSE FREUDE ÜBER DIE NEUE LEHRKÜCHE
Neu sind viele der Möbel in den Kurs- und Gruppenräu-
men, neu ist die Terrasse mit Gartenmöbeln und Son-
nensegel. Und das neue Brandschutzkonzept macht den 
Schulbetrieb sicherer: Neu geschaffene Notausgänge 
führen jetzt über ein Flachdach ins Freie. Auf anderen 
Flachdächern wurden Photovoltaik-Anlagen montiert. 
Neu ist auch, dass der »Schlüssel«, mit dem Schulleiterin 
Steinbacher beim Rundgang eine Tür nach der anderen 
öffnet und verriegelt, jedes Mal einen dezenten Pieps-

ton von sich gibt. Das moderne Schließsystem arbei-
tet mit programmierbaren Transpondern und nimmt 
»Schlüssel«-Besitzern beim Verlust die Sorge vor einem 
allzu teuren Austausch sämtlicher Schlösser.

Der Schlüssel piepst, und Elke Steinbacher steht im 
neu gestalteten Werkbereich für den Kunstunter-
richt: »Der Raum ist jetzt viel schöner, aufgeräumter 
und wegen der entfernten Trennwände größer und 
vielseitiger nutzbar. Ein Riesengewinn im Vergleich 
zu vorher.« Der Schlüssel piepst zum letzten Mal, die 
neue Lehrküche: ein großer, sehr heller Raum mit 
zwei zentralen Kochinseln. Wo früher klassischer 
Theorie-Unterricht stattfand, lernen die Schüler*in-
nen jetzt im Fach Hauswirtschaft und Ernährung, wie 
man ganz praktisch und möglichst ohne Fertigpro-
dukte für eine größere Zahl von Menschen kocht. In 
den Wohngruppen der Jugendhilfe mit ihren sechs bis 

acht Kindern und Jugendlichen ist das gemeinsame 
Essen (und Kochen) ein wichtiges, tagesstrukturie-
rendes Element. »Nach der für uns geltenden Verord-
nung muss Kochen nicht Teil des Kursangebots sein«, 
erklärt Elke Steinbacher, »aber wir finden, dass das 
Thema ´Gesunde Ernährung` für das besondere Profil 
unserer Fachschule wichtig ist.« So gesehen sei die-
se neue Lehrküche eine »echte Errungenschaft, oder 
eigentlich noch mehr: ein wunderbarer Luxus.«�

Ein Highlight: Eine neue Lehrküche 



34 35

JAHRESHEF T 2 22 /23HAUSTECHNISCHER DIENST  |  A LTE RN ATIV E E N E RG I E N

Seit 2011 beziehen sämtliche Gebäude der 
Sophienpflege in Pfrondorf den größten Teil 

ihres warmen Wassers und ihrer Heizenergie 
aus einer Hackschnitzelanlage. 2021 kamen 
Photovoltaik-Module auf Flachdächern der 

Fachschule für Sozialwesen hinzu.

Was seinen Beruf anbelangt, ist Robert Buck ein durch 
und durch zufriedener Mann. Seit 2011 ist der gelernte 
Gas- und Wasserinstallateur Teamleiter des vierköpfi-
gen Haustechnischen Dienstes der Sophienpflege, aber 
nach Tapetenwechsel steht ihm der Sinn überhaupt 
nicht: »Auch nach zwölf Jahren hier würde ich es sofort 
wieder so machen«, sagt Buck. Die Arbeit sei reich an 
Abwechslung und reich an Begegnungen. Buck denkt 
dabei vor allem an Begegnungen mit Kindern und Ju-

gendlichen, sei es in der Rudolf-Leski-Schule am Haupt-
standort der Sophienpflege, sei es in einer der vielen Au-
ßenwohngruppen. Dort gibt es immer wieder etwas zu 
tun und zu richten: ausgehängte Fenster, defekte Spül-
maschinen und Türklingeln, klemmende Klospülungen, 
gerissene Rolladenbänder, tropfende Wasserhähne, neu 
einzubauende Küchen. »Wenn man als normaler Hand-
werker irgendwo hinkommt, hört man oft Gejammer 
und gleich die Frage: ›Und was wird das kosten?‹« Ganz 
anders, wenn er oder einer seiner Kollegen in den Grup-
pen auftauchen: »Die freuen sich, schauen neugierig zu, 
fragen ganz viel und würden am liebsten mitanpacken.«

Als Robert Buck 2011 zur Sophienpflege kam, war man-
ches vertraut und manches ganz neu. Er kannte die So-
phienpflege aus seiner Zeit als Zivildienstleistender An-
fang der 1990er Jahre, danach arbeitete er als Flaschner 
in einem Tübinger Betrieb. Als er sich fast zwanzig Jahre 
später um die Stelle als Teamleiter bewarb, war das als 
ehemaliger »Zivi« ein bisschen wie ein Heimspiel – das 
er dann auch für sich entschied. Ganz neu war damals 
allerdings die Hackschnitzelanlage, die ganz kurz vor 
Bucks Einstieg installiert worden war und deren Betreu-
ung auch in seiner Stellenbeschreibung stand.

HEIZÖL NUR NOCH IN GERINGEN MENGEN
Inzwischen ist ihm die Anlage, die sämtliche Gebäude 
der Sophienpflege-Zentrale mit warmem Wasser und 
Heizwärme versorgt, so vertraut wie sein eigener Werk-
zeugkasten. Gefüttert wird sie mit Baumschnitt von 
Straßenrändern. Wieviel Schnittgut die Anlage im Jahr 
verbraucht, kann Robert Buck auf Anhieb gar nicht sa-
gen, weil der Lieferant nicht nach Kubikmetern oder Ge-
wicht bezahlt wird, sondern nach der Energie, die daraus 
gewonnen werden kann: »Das ist ein Anreiz für die Fir-
ma, Material mit hohem Wärmewert bereitzustellen.«

Mit der Anlage hat sich die Sophienpflege ein gutes 
Stück unabhängiger von fossilen Brennstoffen gemacht 
– lange bevor Energieversorgung und -preise so beherr-
schende Themen wurden. Ganz kann sie allerdings noch 
nicht auf Heizöl verzichten: Das wird immer dann ge-
braucht, wenn es extrem kalt ist oder wenn der Bedarf 
nach warmem Wasser im Sommer so gering ist, dass in 
der Hackschnitzelanlage zum Erhalt der Glut unnötig 
viel Holz verbrannt werden müsste. »Dann fahren wir 
auch mal mit Heizöl und verbessern so den Wirkungs-
grad der Hackschnitzelanlage.«

Zehn Jahre nach Robert Bucks Einstieg bei der Sophien-
pflege kam eine weitere alternative Energiequelle hinzu: 
Auf Flachdächern der Fachschule für Sozialwesen wur-
den im Zuge der Kernsanierung Photovoltaik-Module in-
stalliert. Die liefern zwar nicht durchgehend Strom, sind 
aber – anders als die Hackschnitzelanlage – extrem war-
tungsarm. Sagt Buck: »Einmal angeschraubt, machen 
die ihre Arbeit ganz ohne uns.«�

ENERGIE AUS 
H LZ UND S NNE

»Ich bin einer,  
der gern mal aus drei  

kaputten Sachen  
wieder etwas Ganzes macht.«

Robert Buck, Teamleiter

Photovoltaik-Anlage auf den Dächern  
der Fachschule für Sozialwesen

Robert Buck am Brennofen der HackschnitzelanlageLieferung der Hackschnitzel
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